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Eine große Bühne für 
innovative Unternehmen 

In München wurden die Traditionsfi rmen Schüco und F.X. Meiller, 
die Fraunhofer Zukunftsstiftung und der „WirtschaftsKurier“ mit der Dieselmedaille ausgezeichnet.

E s ist die Stunde der Sie-
ger. In der ersten Reihe 
des Ehrensaals im Deut-
schen Museum haben sie 

gemeinsam mit ihren Laudato-
ren Platz genommen – die dies-
jährigen Preisträger des ältesten 
Innovationspreises, den Europa 
zu bieten hat. Das Deutsche Ins-
titut für Erfindungswesen (DIE) 
vergab heuer im 61. Jahr die be-
gehrte Auszeichnung. Mit ihnen 
feierten etwa 200 Gäste, die vor 
Beginn der Verleihung angeregt 
über die zahlreichen Büsten und 
Gemälde deutscher Naturwis-
senschaftler diskutierten, mit de-
nen der im Jahr 1925 eingeweihte 
Saal geschmückt ist.

 Ein Hauch von Ehrfurcht weh-
te durch den Raum, in dem schon 
Bundeskanzler, Patentamtsprä-
sidenten und Siemens-Chefs ge-
sprochen haben. „Es gibt keinen 
besseren Ort, um einen Innova-
tionspreis zu verleihen“, mein-
te Prof. Dr. Wolfang Heckl, seit 
zehn Jahren Generaldirektor des 
Deutschen Museums und seither 
vor allem mit der umfangreichen 
Renovierung des bestbesuchten 
Museums in Deutschland be-
schäftigt. Den Bogen von der 
Vergangenheit ins Hier und Jetzt 
schlug auch der Vorsitzende des 
DIE, indem er zum Auftakt der 
Veranstaltung die Historie der 
Dieselmedaille skizzierte. Ma-
rio Ohoven, Präsident des Bun-
desverbands mittelständische 
Wirtschaft und zugleich Chef 
des europäischen Mittelstands-
verbands CEA-PME, mahnte in 
seiner Keynote unter anderem 

mehr Risikobereitschaft bei der 
Finanzierung von Innovationen 
an. Er machte sich für die ITK-In-
dustrie in Deutschland stark, die 
seiner Ansicht nach geeignet ist, 
zusammen mit der hohen Kom-
petenz deutscher Unternehmen 
im Maschinen- und Anlagenbau 
eine weltweite Führungsrolle bei 
der nächsten großen wirtschaft-
lichen Revolution – Industrie 4.0 
genannt – einzunehmen. 

Nicht alle Erfi ndungen 
sind Innovationen

Dann war es Zeit für den „Zere-
monienmeister“ Prof. Dr. Alexan-
der Wurzer. Als Vorsitzender des 
Dieselkuratoriums hatte er die 
angenehme Aufgabe, die Preis-
träger zu benennen und ihnen 
auf der Bühne eine goldene Me-
daille, eine Anstecknadel und 
eine Urkunde zu überreichen. 
Wurzer ist Experte beim Thema 
Innovationen und erläuterte den 
Gästen, warum es so wichtig ist, 
Innovationen zu ehren und nicht 
Erfindungen. Erstere haben ihren 
Erfolg im Markt bereits bewie-
sen und tragen darum zur Wert-
schöpfung bei, erklärte Wurzer. 
Und genau sie sollen die Diesel-
medaille erhalten, so sieht es die 
Zielsetzung des Vereins vor. Wie 
zum Beispiel die Fraunhofer Zu-
kunftsstiftung, die in der Katego-
rie „Beste Innovationsförderung“ 
ausgezeichnet wurde. Laudator 
Curt Winnen vom Munich Net-
work spannte seine Geschichte 
nicht zufällig von der Langspiel-
platte bis zum Smartphone, denn 

die Finanzierung der im Jahr 
2008 gegründeten Stiftung ba-
siert auf einem der größten wirt-
schaftlichen Erfolge deutscher 
Innovation: dem mp3-Musikda-
teiformat, das an einem Fraunho-
fer Institut entwickelt wurde und 
der Stiftung aus Lizenzgebühren 
ein Startkapital von rund 220 
Mio. Euro eingebracht hat. Prof. 
Dr. Heinz Gerhäuser und Prof. 
Dr.-Ing. Alexander Verl nahmen 
die Auszeichnung entgegen und 
berichteten stolz über bisherige 
Erfolge: Neun große Forschungs-
vorhaben hat man bisher mit 
rund 100 Mio. Euro unterstützt. 

Der ehemalige bayerische Mi-
nisterpräsident Edmund Stoiber 
war auf die Bühne gekommen, 
um den Preisträger in der Ka-
tegorie „Beste Medienmedien-
kommunikation“ zu würdigen. 
Stoiber verwies dabei auf die In-
novationsförderung der „Offensi-
ve Zukunft Bayern“, die zu seinen 

wichtigsten politischen Initiati-
ven zählt. Innovativ sei auch das 
1958 gegründete Traditionsblatt 
„WirtschaftsKurier“ für ihn und 
das auszeichnende Dieselkura-
torium in zweifacher Hinsicht: 
Zum einen aufgrund der konse-
quenten Berichterstattung über 
industrielle Erfindungen und 
Innovationen der Redak tion un-
ter Leitung der Chefredak teurin 
Elwine Happ-Frank. Zum ande-
ren, weil die Verleger Dr. Wolf-
ram Weimer und Christiane 
Götz-Weimer (Weimer Media 
Group) den „WirtschaftsKurier“ 
in einer sich massiv verändern-
den Medienlandschaft in den 
vergangenen Jahren beispielhaft 
neu erfunden haben – durch eine 
konsequente Verschränkung der 
traditionellen Print-Version und 
der neuen elektronischen Aus-
gabe. Bundesweit erreicht das 
Pflichtblatt der bayerischen Bör-
se damit rund 100 000 Leser. 

Preis für die
Kipplaster-Technik

In der Kategorie „Erfolgreichste 
Innovationsleistung“ waren drei 
Unternehmen nominiert: Groz-
Beckert (Textilmaschinen), die 
Meyer Werft und der Baufahr-
zeug-Hersteller Meiller. Der Ge-
winner hieß F.X. Meiller, und als 
Laudator trat noch einmal Gene-
raldirektor Heckl auf die Bühne – 
hat doch sein Onkel mehr als 40 
Jahre als Schmied bei dem Preis-
träger gearbeitet. Das Münchner 
Unternehmen erhielt die Diesel-
medaille unter anderem für sei-

ne bahnbrechende Erfindung des 
Kipplasters – doch mehr als 150 
Jahre Firmengeschichte haben 
eine Vielzahl weiterer Erfindun-
gen hervorgebracht. Mit Franz 
Xaver Meiller, der den Preis ent-
gegennahm, wirkt mittlerwei-
le die fünfte Generation an dem 
Erfolg des Unternehmens mit sei-
nen rund 1 600 Mitarbeitern mit.

Die Nominierten für die Die-
selmedaille für die „Nachhal-
tigste Innovationsleistung“ wa-
ren der Bielefelder Bauzulieferer 
für Fenster- und Fassadentech-
nologien Schüco, der Konsum-
güterkonzern Henkel sowie die 
für energiesparende Produk-
tionsprozesse stehende Clyde 
Bergemann Power Group. Schü-
co machte das Rennen, und der 

Vorsitzende der Geschäftslei-
tung Andreas Engelhardt nahm 
die Medaille für das seit mehr als 
60 Jahren bestehende Unterneh-
men entgegen. 

„Die Notwendigkeit ist die 
Mut ter der Erfindung“,  zitierte 
„WirtschaftsKurier“-Laudator 
Edmund Stoiber den griechi-
schen Gelehrten Platon in seiner 
Rede. „Hunger ist der Handlanger 
des Genies“ wird Mark Twain als 
Redewendung zugeschrieben –
und so trafen sich schließlich 
Gewinner, Laudatoren und Gäs-
te am bayerischen Schmankerl-
Büfett, um noch bis in den frühen 
Nachmittag über Wirtschaft und 
Innovation zu diskutieren.

Achim von Michel

Die Sieger
Erfolgreichste 
Innovationsleistung
F.X. Meiller GmbH & Co KG

Nachhaltigste 
Innovationsleistung
Schüco Internernational KG

Beste Medienkommunikation
„WirtschaftsKurier“

Beste Innovationsförderung
Fraunhofer Zukunftsstiftung
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Z eitungen werden im-
mer lauter, sagte kürz-
lich die Pressespre-
cherin eines großen 
IT-Unternehmens. Das 
ist auch notwendig. 

Um sich im Konzert der stark von 
Bildern geprägten Medien wie 
Fernsehen und Internet zu be-
haupten, müssen Printmedien 
mehr auffallen.

Als Haupttrend im Zeitungs-
design macht Norbert Küpper, 
Ver anstalter des 14. European 
News paper Awards, deshalb eine 
immer stärkere Visualisierung 
aus. Die Bedeutung großer Fotos 
und Bildstrecken bis hin zu 
Erzäh lungen mit visuellen Mit-
teln, das  sogenannte Visual Story 
Telling, nimmt zu. 

„Diese Entwicklungen hat 
der WirtschaftsKurier bei sei-
nem Relaunch im November 2011 
 berücksichtigt“, sagte Simone 
Fiedler, Verlagsleiterin des Wirt-
schaftsKuriers. „Die Auszeich-

nung mit dem renommierten 
European Newspaper Award 
zeigt, dass wir mit damit ,ins 
Schwarze‘ getroffen haben.“ Der 
Preis gilt als der größte europäi-
sche Zeitungswettbewerb. 2012 
nahmen 232 Zeitungen aus 25 
Ländern daran teil. Die Jury be-
steht aus Fachleuten von angese-
henen Zeitungen und Hochschu-
len aus ganz Europa. Das Layout 
des WirtschaftsKuriers wird vom 
vmm wirtschaftsverlag, einem 
Tochterunternehmen der Augs-
burger Mediengruppe Presse-
druck, unter Leitung von Art Di-
rector Markus Ableitner gestaltet. 

Knallige Farben
sind out
Der Trend zur stärkeren Vi-

sualisierung bedeutet nicht, dass 
die Optik der Zeitungen in Rich-
tung Trash marschiert. „Knallige 
Farben und boulevardeske Inhal-
te sind nicht in“, sagte Küpper in 

einem Interview. Denn gleichzei-
tig mit den größeren Bildflächen 
ist auch eine Entwicklung hin zu 
einer eleganten, ruhigen Gestal-
tung zu beobachten – übrigens 
nicht nur in Deutschland, son-
dern in ganz Europa und nicht 
nur im Zeitungsdesign, sondern 
auch bei Fahrzeugen, Möbeln 
und Kleidung. Darin spiegelt sich 
in einem von wirtschaftlichen 
Turbulenzen gekennzeichneten 
Umfeld die Sehnsucht nach Serio-
sität und Zuverlässigkeit wider.

Große Bilder wirken auf re-
lativ großen Flächen besser als 
auf kleineren Zeitungsseiten. Das 
Nordische und das Rheinische 
Format erfreuen sich im deutsch-
sprachigen Raum nach wie vor 
großer Beliebtheit. Insgesamt hat 
sich in Europa der Trend zum 
Halbformat Tabloid verlangsamt. 
Allerdings gibt es in Ländern wie 
Spanien und Portugal gar keine 
großflächigen Zeitungen mehr, 
wie Küpper beobachtet. 

Beim European Newspaper 
Award punkten nicht nur nam-
hafte Zeitungen mit entsprechen-
den Budgets. In der Kategorie 
 Lokalzeitung hat in diesem Jahr 
beispielsweise die norwegische 
„Bygdanytt“ den Hauptpreis ge-
wonnen. Die drei Mal pro Woche 
erscheinende Zeitung hatte 2011 
eine Auflage von 4 647 Exempla-
ren, 2006 waren es erst 4 295. Sie 
wird von einem Team von sechs 
Redakteuren erstellt.

Auch der WirtschaftsKurier 
wird von einer relativ kleinen 
Mannschaft gemacht. Das Blatt 
erscheint monatlich in einer Auf-
lage von etwa 50 000 Exemplaren. 
In der schnelllebigen Medienwelt 
kann die Zeitung auf eine lange 
Tradition verweisen: Sie wurde 
bereits 1958 gegründet. 

Mit dem neuen Erschei-
nungsbild seit dem Relauch woll-
te sich der WirtschaftsKurier mit 
den großen Zeitungen der euro-
päischen Wirtschaftspresse mes-

sen. Dieses Ziel scheint mit dem 
Gewinn eines Award of Excel-
lence erreicht. 

Eine der größten Neuerun-
gen war dabei das Tea ser-Kon-
zept. Auf der Titelseite wird mit 
einem großen Bild ein Thema, 
das dem Mittelstand unter den 
Nägeln brennt, angerissen. In die-
ser Ausgabe ist es beispielsweise 
die Unternehmensnachfolge. Auf 
den Innenseiten wird die Mate-
rie ausführlich behandelt: grund-
sätzliche Informationen, Inter-
views mit Experten und Best-
Practice-Beispiele.

Große Bilder von namhaften 
Fotografen sowie aussagekräftige 
Bildstrecken stehen im Mittel-
punkt der grafischen Umsetzung. 
Gut lesbare Schriften, eine va-
riantenreiche, aber gleichzeitig 
 ruhige, ausgewogene Gestaltung 
der Seiten prägen die Optik des 
WirtschaftsKuriers.

Im Rahmen des Relaunchs 
wurde das Profil als Medium für 

den Mittelstand geschärft. Zen-
trale Themen des WirtschaftsKu-
riers sind Innovationen, Trends 
und Hintergründe. Dabei stellt 
die Redaktion immer eine Frage 
ins Zentrum: Wohin geht die Ent-
wicklung? Sie berichtet über Neu-
entwicklungen, die kleine Firmen 
zu Weltmarktführern machen. 
Mit dem Wissen über Zukunft-
strends in Wirtschaft und Gesell-
schaft will sie Unternehmern 
wichtige Grundlagen für ihre Ent-
scheidungen liefern. Mit der Ana-
lyse der Hintergründe des kom-
plizierten Geschehens der Welt-
wirtschaft unterstützt der Wirt-
schaftsKurier Manager bei der 
Bewertung der Ereignisse.

ELWINE HAPP-FRANK
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Der Wert-Schaffer
Zukunftstechnologie:  

Daimler und Siemens sparen damit  
bereits Millionen ein. Wie auch  

Mittelständler mit vorhersehender  
Software, sogenanntem Predictive  

Manufacturing, eine beinahe ausfallfreie 
Produktion erreichen können und dabei 

die Qualität ihrer Produkte steigern und die 
Kosten senken, erklärt Prof. Jay Lee von der 

University of Cincinnati, im Interview. 

ihre  gesamte Wert schöpfungs-
ket te bis hin zum Kundenservice 
in Betracht zu ziehen. 
Inklusive Lieferanten?
Inklusive Lieferanten. Mittel-
ständler können die vorhersa-
genden Technologien dazu nut-
zen, alle Produkte und Prozesse 
vom Lieferanten bis zum Kun-
den mit allen After-Sales-Servi-
ces transparent zu machen und 
damit qualitativ besser zu ge-
stalten. Unternehmen haben die 
Chance, sich im harten Wett-
bewerb als echte Wert-Schaffer 
zu positionieren.
Wie teuer ist es denn für einen 
Mittelständler, sich eine solche 
Technologie anzuschaffen?
Technologie verzehrt ja heute 
kaum noch Kosten. Früher gab es 
für jede Maschine eine Software, 
heute aber benötigt man durch 
Cloud-Computing nur noch eine 
Software für alle Anlagen. Inves-
tiert werden muss vor allem in 
Kapazitäten, die die Technologien 
anwenden können. Unterneh-
men verbringen viel Zeit damit, 
ihre Leute für vorhersagende 
 Fertigungssystemen zu schulen. 
 Dabei entstehen die eigentlichen 
Kosten, die jedes Unternehmen 
für sich am besten kennt. Aber es 
lohnt sich. Denn Technologie 
 bietet uns nur dann Vorteile, 
wenn wir sie gekonnt einsetzen 
statt blind.  
Wie sind Sie auf die Idee für 
vorhersagende Technologien 
gekommen?

Ich war nach dem Abschluss mei-
nes Maschinenbau-Studiums in 
Wisconsin Madison in verschie-
denen produzierenden Unter-
nehmen in den USA tätig. Irgend-
wann hatte ich den Eindruck, 
dass die Unternehmen sehr gut 
darin sind, Probleme zu lösen 
und ihre Mitarbeiter zu schulen, 
aber nicht gut darin waren, Pro-
bleme in der Produktion vorher-
zusehen. Ein Aufenthalt in Japan, 
wo ich als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter einer Regierungsagentur 
tiefen Einblick in die dortige fer-
tigende Industrie hatte, bestärkte 
mich in diesem Eindruck – die 
Produktion hat man im Griff, aber 
nicht die Wartung. 2001 habe  
ich zusammen mit der National 
Science Foundation (NSF) an  
der University of Cincinnati das 
Center for Intelligent Mainte-
nance Systems – kurz IMS – ge-
gründet. Bis heute haben wir  
mit 75 Firmen weltweit in 15 Län-
dern zusammengearbeitet.
Das IMS wird also von der US-
Regierung unterstützt?
Ja, wir sind Mitglied der National 
Science Foundation und eines 
der NSF-Forschungszentren, bei 
denen Industrie und Wissen-
schaft kooperieren, und er halten 
als solches eine jährliche Förde-
rung, ähnlich der Deutschen For-
schungsgemeinschaft.
Ist man in Washington zu-
frieden mit Ihren Ergebnissen?
Die NSF hat 2011 eine Untersu-
chung über den wirtschaftlichen 

Nutzen von Instituten wie unse-
rem IMS gemacht. Wir waren der 
Sieger, weil wir jährlich 570 Mio. 
US-Dollar Einsparungen mit dem 
Geld produzieren, welches wir  
als Förderung erhalten. Das heißt, 
für jeden US-Dollar, den die  
US-Regierung uns gibt, fließen 
270 US-Dollar zurück. 
Wie finanziert sich das IMS 
noch – was müssen Ihnen Un-
ternehmen zahlen?
Neben der NSF-Förderung gibt es 
Beiträge von Mitgliedsunterneh-
men wie General Motors, Boeing 
oder Procter & Gamble. Und drit-
tens arbeiten wir auf Vertragsba-
sis mit Unternehmen zusammen, 
die mit uns spezifische Themen 
exklusiv für sich bearbeiten wol-
len. Die Zusammenarbeit auf 
 Vertragsbasis nutzen etwa 40 % 
un serer Mitglieder. 
Arbeiten Sie auch mit deutschen 
Unternehmen zusammen?
Ja, es gibt ja viele deutsche Unter-
nehmen, die in den USA produ-
zieren wie Siemens oder Bosch, 
auch Forcam ist Mitglied des IMS. 
Früher kooperierten wir auch  
mit DaimlerChrysler, als die bei-
den Unternehmen noch zusam-
men waren. 
Welche Rolle spielt der Netz-
werkgedanke bei Ihnen?
Alle sechs Monate präsentieren 
wir unseren Mitgliedern For-
schungsprojekte und Ergebnisse 
und die Firmen präsentieren  
ihre Fallbeispiele und tauschen 
Erfahrungen aus. Das schätzen 

die Unternehmen sehr, denn nor-
malerweise kennt jeder nur sei-
nen Bereich. Aber bei uns können 
sie sich über generelle Proble-
matiken austauschen. Wenn Sie 
ein Maschinenversagen verhin-
dern und dafür Parameter auf-
stellen wollen, spielt es keine Rol-
le, ob Sie eine Pumpe, einen 
 Aufzug oder einen Halbleiter her-
stellen. 
Bedeutet mehr Technologie 
nicht auch weniger Arbeits-
kräfte?
Nein, auf keinen Fall. Das ist die 
falsche Vorstellung. Ich sage es 
mal so: Mit herkömmlicher Tech-
nologie benötigen Mitarbeiter 
acht Stunden pro Schicht, um ein 
Produkt herzustellen. Mit vor-
hersagender Technologie sind sie 
auch acht Stunden im Einsatz, 
können davon aber zwei Stunden 
für die wichtigen Aufgaben Ana-
lyse und Planung nutzen. Mit der 
richtigen Technologie können  
sie sich also den richtigen Dingen 
widmen. 
Wie bewerten Sie die Energie-
wende in Deutschland?
Energie- und Rohstoffknappheit 
haben wir auf der ganzen Welt. 
Deutschland tut dabei als ein 
führendes Exportland mit hoher 
 Ingenieurleistung bei seinen 
Produkten gut daran, sich um 
seinen guten Ruf zu kümmern 
und auf energieeffiziente und 
ökologisch bewusste Produkte zu 
setzen. Das ist wichtig, damit die 
Kunden die Produkte auch kau-

fen. Dabei ist zum einen der 
 Einsatz von alternativen Energie-
quellen sinnvoll, zum anderen 
aber auch Lösungen, noch mehr 
Energie und Ressourcen einzu-
sparen. Ich nenne Ihnen ein Bei-
spiel von Toyota: Dort wurde ein 
Teil des Fließbands um 90 Grad 
gedreht und die Produktion so 
um ein Drittel verkürzt – mit ent-
sprechenden positiven Folgen 
für den Energie- und Ressour-
cenverbrauch – und für die Kos-
ten natürlich. 
Welches Land ist Ihrer Meinung 
nach in Sachen Produktion 
technologisch führend?
Ich glaube, das kann man nicht 
an einem Land festmachen. In-
novation kommt von Menschen,  
die glauben, dass sie Mehrwert 
für die Gesellschaft schaffen 
können. Die USA sind ein jun-
ges Land, gegründet von Ein-
wanderern, die mit Ideen und 
Kreativität alles neu erschaffen 
mussten. Dieser Geist wirkt bis 
heute. Das sieht man am Silicon 
Valley und Unternehmen wie 
Google und Facebook, Microsoft 
und Apple. Und Deutschland  
ist eine führende Nation, weil es 
in fast allen  Bereichen Inno - 
va tionen und höchste Qualität 
hervorgebracht hat, vor allem 
im Maschinenbau, aber auch 
bei Getränken – mit dem besten 
Bier zum Beispiel.

DAS INTERVIEW FÜHRTE  
MATTHIAS KASPER

WirtschaftsKurier: Herr Pro-
fessor Lee, welche Forschungs-
ergebnisse präsentieren  
Sie aktuell in Deutschland?
Prof. Jay Lee: Ich bin hier, um auf 
dem Produktivitätskongress FIT 
der Firma Forcam vorhersagende 
Technologien für die fertigende 
Industrie zu präsentieren. Ich 
fasse diese Technologien  unter 
dem Stichwort Predictive Manu-
facturing zusammen. Es han- 
delt sich dabei um speziell ent-
wickelte Software, um Ereignisse 
für Maschinen und Anlagen vor-
herzusagen. Es geht darum, 
 Fehler und Ausfälle zu erkennen, 
 bevor sie auftreten – also „vor-
hersagen und verhindern“ statt 
„versagen und reparieren“.
Ist die optimierte Produktion 
das Ziel?
Ja, optimiert, weil kosten- und 
ressourcenreduziert. Wir rüsten 
Anlagen und Fabriken so aus, 
dass sie den Zustand Nahe-null-
Ausfall erreichen und halten. 
Unternehmen senken so Kosten 
und verbessern ihre Auslastung 
und Produktivität. Zudem stellen 
wir mit neuen Produkt- und 

 Prozessdaten eine neue Trans-
parenz her und etablieren die 
wertschaffende Produktion.  
Die trans parente Fabrik und der 
wertschöpfende Produktions-
prozess – das ist die Zukunft, 
 gerade bei komplexen Herstel-
lungsprozessen. 
Können Sie ein Beispiel für so 
komplexe Prozesse nennen?
Nehmen wir das iPhone: Es steht 
zwar „made in China“ drauf, 
aber nur 6,50 US-Dollar beträgt 
der  Fabrikationswert, der dort 
anfällt. Es ist der niedrigste Wert 
aller Posten der Herstellungs-
kosten von insgesamt 179 US-
Dollar. Weitere Komponenten 
aus diversen Ländern kommen 
hinzu, die Quellen für Wert-
schöpfung sind also vielfältig. 
Wie funktioniert die vorher-
sagende Technologie – für den 
Laien erklärt?
Unsere IT-Lösungen arbeiten mit 
Sensoren, Schwingungsanaly-
sen und Algorithmen. Wir analy-
sieren dabei, ob eine Maschine 
gesund ist, in nächster Zeit krank 
werden könnte und ob Ausfälle 
zu befürchten sind. Oder anders 

gesagt: Wir können für jede ein-
zelne Maschinen eine Wetter-
vorhersage machen. Wir können 
zwar den Regen nicht verhin-
dern, aber wir können Unterneh-
men sagen, wann sie einen Re-
genschirm  benötigen, damit sie 
trocken bleiben. 
In welchen Branchen inter-
essiert man sich für Ihre For-
schungsergebnisse?
In allen Industriebranchen. Wir 
haben Automobilhersteller wie 
General Motors, Flugzeugbauer 
wie Boeing, Ölkonzerne wie 
Chev ron, Halbleiter-Hersteller 
wie  Intel, Konsumgüterpro-
duzenten wie Procter & Gamble 
oder Elek tronikanbieter wie 
 Siemens. 
Welche finanziellen Erfolge 
erzielen Unternehmen mit Ihren 
Technologien und Ansätzen?
Wir haben unsere IT-Lösungen 
seit dem Jahr 2001 bei mehr als 
100 Unternehmen zum Einsatz 
gebracht. Der wirtschaftliche 
 Erfolg ist signifikant, er variiert 
aber natürlich nach Größe des 
Unternehmens und nach der 
Branche. Ein Automobilherstel-

ler in den USA beispielsweise 
spart jährlich 50 Mio. US-Dollar 
durch vorhersagende Fertigung 
ein. Ein global tätiger Hersteller 
von Konsumgütern hat uns be-
stätigt, dass er sogar 500 Mio. 
 US-Dollar pro Jahr rund um den 
Globus weniger in die Wartung 
der Maschinen investieren muss. 
Dort nutzt man die Techno lo gien 
auch dazu, Herstellungsprozesse 
zu visualisieren und durch die 
neue Transparenz die Qualität zu 
kontrollieren.
Eignen sich Ihre Technolo-
gien auch für mittelständische 
 Unternehmen?
Ja. Technologien kennen keine 
Grenzen. Es kommt darauf an, 
wie man sie nutzt. Gerade mittel-
ständische Unternehmen  ar bei- 
 ten in einem sehr wettbewerbs-
intensiven Umfeld, weil sie meist 
auf wenige Produkte spe zialisiert 
sind und die Qualität stimmen 
muss. Es kommt deshalb für Mit-
telständler darauf an, das Thema 
von den Gesamt betriebskosten 
her zu betrachten und vorher sa-
gende Technologien nicht nur 
für ihre Produktion, sondern für 
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Die transparente 
Fabrik und die 
wertschöpfende 
Produktion –  
das ist die Zu-
kunft, gerade  
bei komplexen 
Herstellungs- 
prozessen.
Prof. Jay Lee

Predictive Maintenance: Die Technologien 
dafür sind gar nicht so teuer, eher schon die 
Schulung der Mitarbeiter. Aber unterm Strich 
können Mittelständler damit hohe Einspa-
rungen erzielen. Im Rahmen eines Kongresses 
über Green Manufacturing und Ressourcen- 
effizienz sprach der WirtschaftsKurier mit 
einem der renommiertesten Fachleute auf 
diesem Gebiet, mit Prof. Jay Lee von der 
University of Cincinnati. Das Gespräch fand im 
Mercedes-Benz-Museum statt. 

Unternehmen Das Ehepaar Herold 
entwickelte Delo mit einer Innovation 
zum Hidden Champion. Seite 7

Mittelstandsfinanzierung 
Wie sich Firmen in Zeiten der Banken-
krise finanzieren können. Ab Seite 27

Bayern Die Wirtschaft im Freistaat
ist stark – auch wegen der hybriden 
Wertschöpfung. Ab Seite 35
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T heo Waigel ist in die-
sen Tagen ein ge-
fragter Gesprächs-
partner. Alle wollen 
wissen, wie es mit 
der europäischen 

Währungsunion weitergehen 
soll. Schließlich war er während 
der spannenden Entstehungsge-
schichte des Euros Bundesfi-
nanzminister (1989 bis 1998). 

Wenn Waigel von dieser Zeit 
erzählt (siehe Interview S. 4 bis 
6), spricht viel Leidenschaft aus 
ihm. Einen Bruch der Euro-Zone 
würde ihn sicherlich tief schmer-
zen. Er würde ihn auch für 
grundfalsch halten. Griechen-
land muss geholfen werden.

Waigel, auf dessen Initiative 
der Name Euro zurückgeht, gilt 
auch als Mr. Stabilitätspakt. Die-
ses „Glaubensbekenntnis“ hält 
er für den Dreh- und Angelpunkt 
einer stabilen Währung. Damit 
sollten EU-Schäfchen, die sich 
auf einen Defizitkurs verirrt ha-
ben, wieder auf den rechten Weg 
gebracht werden. Dass Frank-
reich und Deutschland 2004 ge-
meinsam den Stabilitätspakt 
aushebelten und damit den Weg 
in die Schuldenkrise bahnten, 
kommentiert Waigel heute mit: 

„Leider! Wir gehörten auch zu 
den Sündern.“

Wenn der Europäer Waigel 
zu den gegenwärtigen Proble-
men des Euros kommt, dann ist 
sein Ton weniger emotional. Die 
Ausweitung des Rettungsschirms 

hält er für richtig. „Ich hätte auch 
dafür gestimmt, wenn ich noch 
Abgeordneter im Bundestag 
wäre.“ Dagegen lehnt er die Auf-
blähung des Rettungsschirms – 
zum Beispiel durch Hebelpro-
dukte – entschieden ab. Jetzt 
sollten erst einmal die beschlos-
senen Maßnahmen umgesetzt 
werden.

Kein Europa-
Finanzminister
Waigel ist ein großer Euro-

Anhänger, aber zu viel Europa ist 
ihm auch suspekt. Einen euro-
päischen Finanz- oder Wirt-
schaftsminister hält er nicht für 
sinnvoll. Die Probleme müssten 
schon die nationalen Parlamen-
te selbst lösen. Wie könnte etwa 

ein deutscher Europa-Minister 
in Athen die Sparbeschlüsse 
durchsetzen?

So manch einer – vor allem 
in Deutschland – träumt ja da-
von, dass es den Euro nie gege-
ben hätte. Nur einmal rein hypo-
thetisch angenommen, das wäre 
so und es hätte ein Ereignis wie 
die Finanzkrise gegeben: „Dann 
wären wir jetzt in der Situation 
der Schweiz“, meint Waigel. 
Deutschland wäre eine Flucht-
burg für Devisen und für Geld. 
Das klingt zunächst positiv, aber 
die Schweiz ist mit dieser Rolle 
auch nicht glücklich. Denn das 
führt zu einer starken Aufwer-
tung der eigenen Währung und 
schwächt zugleich den Export. 

„Nehmen wir einmal Bay-
ern“, erklärt Waigel. Der bayeri-

sche Landwirtschaftsexport be-
trägt pro Jahr etwa 3,75 Mrd. 
Euro. Wenn es eine 20%ige Auf-
wertung der Währung gäbe, wür-
de das einen Einnahmenausfall 
von 750 Mio. Euro für die bayeri-
schen Bauern bedeuten. Doch 
Landwirte können nicht so leicht 
auf andere Produkte umsatteln. 
Die Entwicklung in anderen Be-
reichen des Exports wäre ähn-
lich – das Bruttosozialprodukt 
würde stark sinken.

Die Folge: „Wir wären nicht 
reicher, sondern ärmer“, erläu-
tert Waigel. Aber das wären nur 
die wirtschaftlichen Konsequen-
zen. Die politischen Folgen wä-
ren viel schlimmer. Denn nie-
mand würde mehr Vertrauen in 
dieses Deutschland haben, das 
in dem Moment, wo es schwierig 
wird, nach dem Motto handelt: 

„Rette sich, wer kann.“
Ähnliches würde auch pas-

sieren, wenn der Euro zerbricht. 
Fast jedes Land in Europa müss-
te seine Währung gegenüber der 
deutschen abwerten, um seinen 
Export nach Deutschland zu er-
höhen und den deutschen Im-
port zu verringern. 

Viele Länder würden ver-
mutlich zu protektionistischen 
Mitteln greifen. „Der freie Handel, 
die Grundlage des Wohlstands, 
würde zusammenbrechen und 
wir würden wieder da stehen, wo 
wir vor 30, 40 Jahren waren.“ 

ELWINE HAPP-FRANK

Wir im Westen plagen uns ge-
rade verzweifelt mit den finanz-
iellen Auswüchsen unserer gro-
ßen Freiheit herum. In Nord-
afrika und Nahost kämpfen die 
Menschen bis zum Tod um eine 
neue Freiheit. Man kann,
 je nach Standort, zu viel oder 
zu wenig Freiheit haben.

Für die Kämpfer der isla-
mischen Welt gibt es keine Fra-
ge: Die Jahrzehnte der Tyrannei 
müssen ein Ende haben. Auch 
wenn die Freiheit, die sie dann 
wählen, wie jetzt in Tunesien 
und bald wohl auch in Libyen, 
nicht unsere Freiheit ist. Sie trägt 
ein islamisches Gesicht. Aber 
den Menschen in Nordafrika 
und Nahost geht es – wie uns – 
nicht um eine  ab strakte Freiheit. 
Es geht ihnen um etwas, was zur 
Freiheit gehört wie ein Zwilling: 
um die Hoffnung auf ein besse-
res Leben, die Chance auf Wohl-
stand.

Wohlstand entsteht nun 
mal am besten auf dem Boden 
der Freiheit. Diese Weisheit des 
Westens, die jeder Unternehmer 
bei uns als Grundgesetz seines 
Erfolgs kennt, soll sich jetzt auch 
in Nordafrika und Nahost be-
währen. So entsteht die Chance 
auf gute Geschäfte – und da -
mit immer mehr Wohlstand für 
immer mehr Menschen.

Wir im Westen fürchten 
gerade, die Chance auf künf-
tigen Wohlstand zu verspie-

len. Zu Unrecht, aber wir müs-
sen schwierige Hausaufgaben 
in  Sachen Freiheit erledigen. 
Das angelsächsische Modell fast 
 unregulierter Marktfreiheit ist 
an seine Grenzen gestoßen. Jetzt 
müssen wir in der Krise auch 
auf dem Finanzsektor zu den 
Prinzipien der sozialen Markt-
wirtschaft zurückfinden. Das 
heißt: nicht totregulieren, aber 
klare Spielregeln müssen ein 
 faires und verantwortungsvolles 
Spiel sichern.

Freiheit mit Regeln also. 
In Nordafrika und Nahost hängt 
alles nun davon ab, wie viel 
der Freiheit man wieder an den 
 Islamismus abgibt.  Wählt 
man den Weg des Iran, wird 
man schnell zurückfallen in 
aussichtslose Armut und dump-
fe Unterdrückung. Besser ist 
das Beispiel Türkei. Dort ist es 
bisher gelungen, gleichzeitig 
mehr  Freiheit und mehr  Islam 
zu  wagen. Heute ist die Tür-
kei eine der  dynamischsten 
Wirtschaftsre gionen der Welt. 
Ein Wirtschaftsmagnet auch 
für uns im Westen.

 

Die  Monat s zei tung  f ür  Innovat ionen ,  Trends  und  Hinter gr ünde  seit 1958  •  November   •  € 2,80

Wohlstand 
braucht Freiheit – 
und Regeln
Kommentar von Rainer Bonhorst 

Die D-Mark-Träumer
Schuldenkrise: Viele Deutsche wünschen sich immer noch die D-Mark zurück, doch das 
könnte in einem Albtraum enden. Der ehemalige Finanzminister Theo Waigel erläutert am Beispiel 
der Schweiz, was passieren würde, wenn die Euro-Zone zerbricht. 

Effizienz : Energie im Überfluss – 
das gibt’s nur im Science-Fiction. In der 
Realität muss der Mittelstand Kosten 
sparen. Innovative Produktionsmethoden 
sind der Schlüssel. Ab Seite 10

Energie,
Mr. Scott!

Ohne Euro 
wären wir 
nicht reicher,
sondern
ärmer.
Theo Waigel
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ICH SCHRUMPFE JETZT 
UNSERE ENERGIEKOSTEN. FASZINIEREND!
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Unternehmen
Spieglein, Spieglein ...
... wer ist das Ausbil-
dungs-Ass im Land? 
Bewerbungsschluss ist 
Ende Juli. 
Seite 9

V om Fluss aus, der 
sich zwischen den 
Wiesen schlängelt, 
taucht es unver-
mittelt auf. Ganz 
in Weiß thront 

das Schloss hoch über der We-
ser und erinnert vor den dunk-
len Wäldern des Sollinger Hö-
henzugs an alte Märchen. Doch 
auch wenn hier im Weserberg-
land unweit von Höxter die Hei-
mat vieler Geschichten wie die 
von Dornröschen oder Hänsel 
und Gretel ist, das Schloss Fürs-
tenberg hat eine handfeste öko-
nomische Tradition frei von 
 Sagen und Legenden. Seit 1774 
wird dort Porzellan hergestellt – 
schneeweiß und damit zwar 
durchaus märchenaffin, doch 
zugleich auch alltagstauglich 
und stabil für von damals bis 
heute Zigtausende herrschaft-
liche bis gutbürgerliche Tafeln. 

„Nach Meissen ist Fürstenberg 
die zweitälteste Porzellanmanu-

faktur Europas, die noch am 
gleichen Ort produziert“, sagt 
Thomas Krüger, Chef des Fürs-
tenberg-Museums und histori-
scher Porzellan-Experte qua Be-
ruf. Bei dem Prachtbau handelt 
es sich um ein ehemaliges Jagd-
schloss der Braunschweiger 
Herzöge, die Ende des 18. Jahr-
hunderts Porzellan statt Wild 
aufbereiten wollten. Das feine 
Geschirr war für die Herrscher-
häuser Europas „en vogue“ ge-
worden. 

Standort mit Fluss 
und Brennholz

„Die Bedingungen waren 
ideal. Es gab genug Platz, enorm 
viel Holz als Brennmaterial und 
am Fuße des Schlosses die We-
ser als Transportweg“, erzählt 
Krüger, der dem Management 
des Unternehmens angehört. 
Die meisten der in der dama-
ligen Zeit entstandenen Manu-

fakturen haben die wirtschaft-
lichen Wirren des ausgehenden 
18. Jahrhunderts nicht überlebt. 
Im Fürstenberger Schloss aber 
glühten die Brennöfen und ro-
tierten die Modellierscheiben 
noch bis Mitte der 1970er-Jahre. 
Dann zogen sie in teils neu er-
richtete Nebengebäude um und 
machten dem heutigen Muse-
um Platz.

„Wir sehen uns in der Pflicht, 
der Öffentlichkeit die Kulturge-
schichte des Porzellans zu ver-
mitteln“, umreißt Krüger den 
Museumszweck. Besucher kön-
nen beispielsweise für einen 
symbolischen Beitrag selbst 
Porzellanfiguren modellieren. 
Das Museum ist der Manufaktur 
jährlich einen „niedrigen sechs-
stelligen“ Betrag wert – ange-
sichts eines Umsatzes von 5 Mio. 
Euro nicht gerade wenig.

Doch nicht nur der Werks-
verkauf im Schloss, der 20 % 
des Gesamtumsatzes einbringt, 

rechtfertigt das. Für das „weiße 
Gold der Weser“, wie das Fürs-
tenberger Porzellan einst ge-
nannt wurde, sind Schloss und 
Museum ein Teil der Identität. 

„Das Schloss ist so etwas wie un-
sere DNA“, sagt Stephanie Saal-
feld, die die Geschäfte des nord-
rhein-westfälischen Geschirr-
spezialisten leitet. „Für den Ex-
port etwa in die USA oder nach 
Asien stellt diese Tradition ein 
zentrales Verkaufsargument dar.“

Für alte Porzellanmanufak-
turen wie Nymphenburg, Meis-
sen oder Fürstenberg, bei denen 
bis heute noch Handarbeit 
Trumpf ist – bei Fürstenberg laut 
Saalfeld zu 70 % –, ist die wirt-
schaftliche Lage angesichts ei-
ner Flut von Billigporzellan bei-
spielsweise aus China, aufgrund 
eines branchenweiten Preisver-
falls und der Wirtschaftskrise 
angespannt. „Wegen des harten 

Fürstlich 
gedeckt

Porzellan: Die traditionsreiche Manufaktur 
Fürstenberg will mit frischem Design bei 
Sterne- und Hobbyköchen punkten.

Immer auf 
die Kleinen
Nicht nur die „Großen“ wie 
die CIA oder Facebook fallen 
Hackern zum Opfer.

Immer öfter werden kleinere 
Unternehmen digital ange-
griffen, wie eine durch das 
Bundeswirtschaftsministe-
rium geförderte Studie zeigt. 
Mehr als 20 % der befragten 
Mittelständler seien bereits 
Zielscheibe eines Hacker-
Angriffs gewesen – und 
ha ben jeden Zehnten 20 000 
Euro und mehr gekostet. 
Weniger die Popularität eines 
Unter nehmens, sondern Si-
cherheitslücken werden als 
gefährlich eingestuft. Bei den 
Risiken liegt laut der Studie 
der Eingriff durch Externe auf 
Platz 1, gefolgt von Mitarbei-
tern und Konkurrenten. kha

Kommentar: 
Neue Milliardenlast

Maut – bald 
auch für
Klein-Lkws?
Fürs Erste hat die Bundeskanz-
lerin ihren Ver kehrsminister 
Peter Ramsauer ausgebremst: 
Die Pkw-Maut sei „kein Vor-
haben für diese Legislatur-
periode“, ließ Angela Merkel 
über ihren Regierungssprecher 
ausrichten. Doch vor einer 
Beruhigung sei aus  drücklich 
gewarnt! Denn erstens endet 
„diese Legislatur periode“ 
bereits im Herbst 2013. Zwei-
tens werden die CSU und an-
dere Freunde immer neuer 
Verkehrsabgaben nicht locker-
lassen. Und drittens wird es 
– falls tatsächlich eine Pkw-
Maut beschlossen wer den sollte 
– mit Sicherheit auch eine Mil-
liarden-Mehrbelastung für die 
Halter der 2,3 Mio. in Deutsch-
land zugelassenen Nutzfahr-
zeuge unterhalb der für das 
2005 eingeführte Toll-Collect-
System geltenden Zwölf-Ton-
nen-Grenze geben. 

Denn niemand kann im 
Ernst annehmen, dass die 
„Gerechtigkeitslücke“ einer 
Mautfreiheit zwischen Perso-
nenwagen und schweren Last-
wagen politisch durchhaltbar 
wäre. Toll Collect hat schon 
mal mitgeteilt, eine „flächen-
deckende Erfassung“ des Ver-
kehrs auf allen Straßen durch 
das satellitengestützte System 
sei „technisch machbar“. 

Mehr als 53 Mrd. Euro 
nimmt der Staat in die-
sem Jahr aus Kraftstoff- und 
Kraftfahrzeug steuer, Lkw-
Maut und der Mehrwertsteuer 
auf diese Ab gaben ein. Sollte 
die Maut für leichte Nutzfahr-
zeuge kommen, kann sich je-
der Unternehmer ja schon mal 
ausrechnen, was da an Zu-
satzausgaben auf ihn zukom-
men könnte: 14 bis 29 Cent 
pro Kilometer sind derzeit für 
schwere Lastwagen pro Kilo-
meter zu bezahlen. Selbst bei 
einem auf 10 Cent ermäßigten 
Kilometersatz für kleine Lkw 
und einer Jahresfahrleistung 
von nur 30 000 Kilometern wä-
ren Kosten von 3 000 Euro pro 
Jahr fällig!  kw

For tsetzung auf Seite 8
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Heute setzen 
Gastronomie 
und Hotellerie 
die Trends für 
neues Geschirr. 
Aus Kooperatio-
nen mit Sterne-
köchen leiten wir 
gemeinsam Pro-
duktideen ab.
Stephanie Saalfeld, 
Geschäftsführerin 
Fürstenberg

Seit zwei Jahren ist 
Stephanie Saalfeld 

alleinige Geschäfts führerin 
der Porzellanmanufaktur 

Fürstenberg.

(Von l.:) Die Titelseiten der 
Erstausgabe im Jahr 1958 

und der Relaunch-Ausgabe 
im November 2011 sowie eine 

weitere Seite in der neuen Optik. 
Rechts die Doppelseite 

(August 2012), die mit dem 
European Newspaper Award 

ausgezeichnet wurde. „Sie steht 
stellvertretend für die vielen 

hervorragend gestalteten Seiten des 
WirtschaftsKuriers in seinem 

neuen Layout“, so Norbert Küpper, 
der Veranstalter des Wettbewerbs.

Das Auge liest mit
European Newspaper Award: Für die Gestaltung des doppelseitigen Interviews in der August-Ausgabe 

hat der WirtschaftsKurier einen Award of Excellence gewonnen. Mit seinem Layout liegt die Monatszeitung ganz im Trend 
zu einer stärkeren Visualisierung, aber das ist nicht die einzige Entwicklung in der Medienlandschaft.
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Z eitungen werden im-
mer lauter, sagte kürz-
lich die Pressespre-
cherin eines großen 
IT-Unternehmens. Das 
ist auch notwendig. 

Um sich im Konzert der stark von 
Bildern geprägten Medien wie 
Fernsehen und Internet zu be-
haupten, müssen Printmedien 
mehr auffallen.

Als Haupttrend im Zeitungs-
design macht Norbert Küpper, 
Ver anstalter des 14. European 
News paper Awards, deshalb eine 
immer stärkere Visualisierung 
aus. Die Bedeutung großer Fotos 
und Bildstrecken bis hin zu 
Erzäh lungen mit visuellen Mit-
teln, das  sogenannte Visual Story 
Telling, nimmt zu. 

„Diese Entwicklungen hat 
der WirtschaftsKurier bei sei-
nem Relaunch im November 2011 
 berücksichtigt“, sagte Simone 
Fiedler, Verlagsleiterin des Wirt-
schaftsKuriers. „Die Auszeich-

nung mit dem renommierten 
European Newspaper Award 
zeigt, dass wir mit damit ,ins 
Schwarze‘ getroffen haben.“ Der 
Preis gilt als der größte europäi-
sche Zeitungswettbewerb. 2012 
nahmen 232 Zeitungen aus 25 
Ländern daran teil. Die Jury be-
steht aus Fachleuten von angese-
henen Zeitungen und Hochschu-
len aus ganz Europa. Das Layout 
des WirtschaftsKuriers wird vom 
vmm wirtschaftsverlag, einem 
Tochterunternehmen der Augs-
burger Mediengruppe Presse-
druck, unter Leitung von Art Di-
rector Markus Ableitner gestaltet. 

Knallige Farben
sind out
Der Trend zur stärkeren Vi-

sualisierung bedeutet nicht, dass 
die Optik der Zeitungen in Rich-
tung Trash marschiert. „Knallige 
Farben und boulevardeske Inhal-
te sind nicht in“, sagte Küpper in 

einem Interview. Denn gleichzei-
tig mit den größeren Bildflächen 
ist auch eine Entwicklung hin zu 
einer eleganten, ruhigen Gestal-
tung zu beobachten – übrigens 
nicht nur in Deutschland, son-
dern in ganz Europa und nicht 
nur im Zeitungsdesign, sondern 
auch bei Fahrzeugen, Möbeln 
und Kleidung. Darin spiegelt sich 
in einem von wirtschaftlichen 
Turbulenzen gekennzeichneten 
Umfeld die Sehnsucht nach Serio-
sität und Zuverlässigkeit wider.

Große Bilder wirken auf re-
lativ großen Flächen besser als 
auf kleineren Zeitungsseiten. Das 
Nordische und das Rheinische 
Format erfreuen sich im deutsch-
sprachigen Raum nach wie vor 
großer Beliebtheit. Insgesamt hat 
sich in Europa der Trend zum 
Halbformat Tabloid verlangsamt. 
Allerdings gibt es in Ländern wie 
Spanien und Portugal gar keine 
großflächigen Zeitungen mehr, 
wie Küpper beobachtet. 

Beim European Newspaper 
Award punkten nicht nur nam-
hafte Zeitungen mit entsprechen-
den Budgets. In der Kategorie 
 Lokalzeitung hat in diesem Jahr 
beispielsweise die norwegische 
„Bygdanytt“ den Hauptpreis ge-
wonnen. Die drei Mal pro Woche 
erscheinende Zeitung hatte 2011 
eine Auflage von 4 647 Exempla-
ren, 2006 waren es erst 4 295. Sie 
wird von einem Team von sechs 
Redakteuren erstellt.

Auch der WirtschaftsKurier 
wird von einer relativ kleinen 
Mannschaft gemacht. Das Blatt 
erscheint monatlich in einer Auf-
lage von etwa 50 000 Exemplaren. 
In der schnelllebigen Medienwelt 
kann die Zeitung auf eine lange 
Tradition verweisen: Sie wurde 
bereits 1958 gegründet. 

Mit dem neuen Erschei-
nungsbild seit dem Relauch woll-
te sich der WirtschaftsKurier mit 
den großen Zeitungen der euro-
päischen Wirtschaftspresse mes-

sen. Dieses Ziel scheint mit dem 
Gewinn eines Award of Excel-
lence erreicht. 

Eine der größten Neuerun-
gen war dabei das Tea ser-Kon-
zept. Auf der Titelseite wird mit 
einem großen Bild ein Thema, 
das dem Mittelstand unter den 
Nägeln brennt, angerissen. In die-
ser Ausgabe ist es beispielsweise 
die Unternehmensnachfolge. Auf 
den Innenseiten wird die Mate-
rie ausführlich behandelt: grund-
sätzliche Informationen, Inter-
views mit Experten und Best-
Practice-Beispiele.

Große Bilder von namhaften 
Fotografen sowie aussagekräftige 
Bildstrecken stehen im Mittel-
punkt der grafischen Umsetzung. 
Gut lesbare Schriften, eine va-
riantenreiche, aber gleichzeitig 
 ruhige, ausgewogene Gestaltung 
der Seiten prägen die Optik des 
WirtschaftsKuriers.

Im Rahmen des Relaunchs 
wurde das Profil als Medium für 

den Mittelstand geschärft. Zen-
trale Themen des WirtschaftsKu-
riers sind Innovationen, Trends 
und Hintergründe. Dabei stellt 
die Redaktion immer eine Frage 
ins Zentrum: Wohin geht die Ent-
wicklung? Sie berichtet über Neu-
entwicklungen, die kleine Firmen 
zu Weltmarktführern machen. 
Mit dem Wissen über Zukunft-
strends in Wirtschaft und Gesell-
schaft will sie Unternehmern 
wichtige Grundlagen für ihre Ent-
scheidungen liefern. Mit der Ana-
lyse der Hintergründe des kom-
plizierten Geschehens der Welt-
wirtschaft unterstützt der Wirt-
schaftsKurier Manager bei der 
Bewertung der Ereignisse.

ELWINE HAPP-FRANK

4  Interview WirtschaftsKurier August 2012 WirtschaftsKurier August 2012 Interview  5

Der Wert-Schaffer
Zukunftstechnologie:  

Daimler und Siemens sparen damit  
bereits Millionen ein. Wie auch  

Mittelständler mit vorhersehender  
Software, sogenanntem Predictive  

Manufacturing, eine beinahe ausfallfreie 
Produktion erreichen können und dabei 

die Qualität ihrer Produkte steigern und die 
Kosten senken, erklärt Prof. Jay Lee von der 

University of Cincinnati, im Interview. 

ihre  gesamte Wert schöpfungs-
ket te bis hin zum Kundenservice 
in Betracht zu ziehen. 
Inklusive Lieferanten?
Inklusive Lieferanten. Mittel-
ständler können die vorhersa-
genden Technologien dazu nut-
zen, alle Produkte und Prozesse 
vom Lieferanten bis zum Kun-
den mit allen After-Sales-Servi-
ces transparent zu machen und 
damit qualitativ besser zu ge-
stalten. Unternehmen haben die 
Chance, sich im harten Wett-
bewerb als echte Wert-Schaffer 
zu positionieren.
Wie teuer ist es denn für einen 
Mittelständler, sich eine solche 
Technologie anzuschaffen?
Technologie verzehrt ja heute 
kaum noch Kosten. Früher gab es 
für jede Maschine eine Software, 
heute aber benötigt man durch 
Cloud-Computing nur noch eine 
Software für alle Anlagen. Inves-
tiert werden muss vor allem in 
Kapazitäten, die die Technologien 
anwenden können. Unterneh-
men verbringen viel Zeit damit, 
ihre Leute für vorhersagende 
 Fertigungssystemen zu schulen. 
 Dabei entstehen die eigentlichen 
Kosten, die jedes Unternehmen 
für sich am besten kennt. Aber es 
lohnt sich. Denn Technologie 
 bietet uns nur dann Vorteile, 
wenn wir sie gekonnt einsetzen 
statt blind.  
Wie sind Sie auf die Idee für 
vorhersagende Technologien 
gekommen?

Ich war nach dem Abschluss mei-
nes Maschinenbau-Studiums in 
Wisconsin Madison in verschie-
denen produzierenden Unter-
nehmen in den USA tätig. Irgend-
wann hatte ich den Eindruck, 
dass die Unternehmen sehr gut 
darin sind, Probleme zu lösen 
und ihre Mitarbeiter zu schulen, 
aber nicht gut darin waren, Pro-
bleme in der Produktion vorher-
zusehen. Ein Aufenthalt in Japan, 
wo ich als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter einer Regierungsagentur 
tiefen Einblick in die dortige fer-
tigende Industrie hatte, bestärkte 
mich in diesem Eindruck – die 
Produktion hat man im Griff, aber 
nicht die Wartung. 2001 habe  
ich zusammen mit der National 
Science Foundation (NSF) an  
der University of Cincinnati das 
Center for Intelligent Mainte-
nance Systems – kurz IMS – ge-
gründet. Bis heute haben wir  
mit 75 Firmen weltweit in 15 Län-
dern zusammengearbeitet.
Das IMS wird also von der US-
Regierung unterstützt?
Ja, wir sind Mitglied der National 
Science Foundation und eines 
der NSF-Forschungszentren, bei 
denen Industrie und Wissen-
schaft kooperieren, und er halten 
als solches eine jährliche Förde-
rung, ähnlich der Deutschen For-
schungsgemeinschaft.
Ist man in Washington zu-
frieden mit Ihren Ergebnissen?
Die NSF hat 2011 eine Untersu-
chung über den wirtschaftlichen 

Nutzen von Instituten wie unse-
rem IMS gemacht. Wir waren der 
Sieger, weil wir jährlich 570 Mio. 
US-Dollar Einsparungen mit dem 
Geld produzieren, welches wir  
als Förderung erhalten. Das heißt, 
für jeden US-Dollar, den die  
US-Regierung uns gibt, fließen 
270 US-Dollar zurück. 
Wie finanziert sich das IMS 
noch – was müssen Ihnen Un-
ternehmen zahlen?
Neben der NSF-Förderung gibt es 
Beiträge von Mitgliedsunterneh-
men wie General Motors, Boeing 
oder Procter & Gamble. Und drit-
tens arbeiten wir auf Vertragsba-
sis mit Unternehmen zusammen, 
die mit uns spezifische Themen 
exklusiv für sich bearbeiten wol-
len. Die Zusammenarbeit auf 
 Vertragsbasis nutzen etwa 40 % 
un serer Mitglieder. 
Arbeiten Sie auch mit deutschen 
Unternehmen zusammen?
Ja, es gibt ja viele deutsche Unter-
nehmen, die in den USA produ-
zieren wie Siemens oder Bosch, 
auch Forcam ist Mitglied des IMS. 
Früher kooperierten wir auch  
mit DaimlerChrysler, als die bei-
den Unternehmen noch zusam-
men waren. 
Welche Rolle spielt der Netz-
werkgedanke bei Ihnen?
Alle sechs Monate präsentieren 
wir unseren Mitgliedern For-
schungsprojekte und Ergebnisse 
und die Firmen präsentieren  
ihre Fallbeispiele und tauschen 
Erfahrungen aus. Das schätzen 

die Unternehmen sehr, denn nor-
malerweise kennt jeder nur sei-
nen Bereich. Aber bei uns können 
sie sich über generelle Proble-
matiken austauschen. Wenn Sie 
ein Maschinenversagen verhin-
dern und dafür Parameter auf-
stellen wollen, spielt es keine Rol-
le, ob Sie eine Pumpe, einen 
 Aufzug oder einen Halbleiter her-
stellen. 
Bedeutet mehr Technologie 
nicht auch weniger Arbeits-
kräfte?
Nein, auf keinen Fall. Das ist die 
falsche Vorstellung. Ich sage es 
mal so: Mit herkömmlicher Tech-
nologie benötigen Mitarbeiter 
acht Stunden pro Schicht, um ein 
Produkt herzustellen. Mit vor-
hersagender Technologie sind sie 
auch acht Stunden im Einsatz, 
können davon aber zwei Stunden 
für die wichtigen Aufgaben Ana-
lyse und Planung nutzen. Mit der 
richtigen Technologie können  
sie sich also den richtigen Dingen 
widmen. 
Wie bewerten Sie die Energie-
wende in Deutschland?
Energie- und Rohstoffknappheit 
haben wir auf der ganzen Welt. 
Deutschland tut dabei als ein 
führendes Exportland mit hoher 
 Ingenieurleistung bei seinen 
Produkten gut daran, sich um 
seinen guten Ruf zu kümmern 
und auf energieeffiziente und 
ökologisch bewusste Produkte zu 
setzen. Das ist wichtig, damit die 
Kunden die Produkte auch kau-

fen. Dabei ist zum einen der 
 Einsatz von alternativen Energie-
quellen sinnvoll, zum anderen 
aber auch Lösungen, noch mehr 
Energie und Ressourcen einzu-
sparen. Ich nenne Ihnen ein Bei-
spiel von Toyota: Dort wurde ein 
Teil des Fließbands um 90 Grad 
gedreht und die Produktion so 
um ein Drittel verkürzt – mit ent-
sprechenden positiven Folgen 
für den Energie- und Ressour-
cenverbrauch – und für die Kos-
ten natürlich. 
Welches Land ist Ihrer Meinung 
nach in Sachen Produktion 
technologisch führend?
Ich glaube, das kann man nicht 
an einem Land festmachen. In-
novation kommt von Menschen,  
die glauben, dass sie Mehrwert 
für die Gesellschaft schaffen 
können. Die USA sind ein jun-
ges Land, gegründet von Ein-
wanderern, die mit Ideen und 
Kreativität alles neu erschaffen 
mussten. Dieser Geist wirkt bis 
heute. Das sieht man am Silicon 
Valley und Unternehmen wie 
Google und Facebook, Microsoft 
und Apple. Und Deutschland  
ist eine führende Nation, weil es 
in fast allen  Bereichen Inno - 
va tionen und höchste Qualität 
hervorgebracht hat, vor allem 
im Maschinenbau, aber auch 
bei Getränken – mit dem besten 
Bier zum Beispiel.

DAS INTERVIEW FÜHRTE  
MATTHIAS KASPER

WirtschaftsKurier: Herr Pro-
fessor Lee, welche Forschungs-
ergebnisse präsentieren  
Sie aktuell in Deutschland?
Prof. Jay Lee: Ich bin hier, um auf 
dem Produktivitätskongress FIT 
der Firma Forcam vorhersagende 
Technologien für die fertigende 
Industrie zu präsentieren. Ich 
fasse diese Technologien  unter 
dem Stichwort Predictive Manu-
facturing zusammen. Es han- 
delt sich dabei um speziell ent-
wickelte Software, um Ereignisse 
für Maschinen und Anlagen vor-
herzusagen. Es geht darum, 
 Fehler und Ausfälle zu erkennen, 
 bevor sie auftreten – also „vor-
hersagen und verhindern“ statt 
„versagen und reparieren“.
Ist die optimierte Produktion 
das Ziel?
Ja, optimiert, weil kosten- und 
ressourcenreduziert. Wir rüsten 
Anlagen und Fabriken so aus, 
dass sie den Zustand Nahe-null-
Ausfall erreichen und halten. 
Unternehmen senken so Kosten 
und verbessern ihre Auslastung 
und Produktivität. Zudem stellen 
wir mit neuen Produkt- und 

 Prozessdaten eine neue Trans-
parenz her und etablieren die 
wertschaffende Produktion.  
Die trans parente Fabrik und der 
wertschöpfende Produktions-
prozess – das ist die Zukunft, 
 gerade bei komplexen Herstel-
lungsprozessen. 
Können Sie ein Beispiel für so 
komplexe Prozesse nennen?
Nehmen wir das iPhone: Es steht 
zwar „made in China“ drauf, 
aber nur 6,50 US-Dollar beträgt 
der  Fabrikationswert, der dort 
anfällt. Es ist der niedrigste Wert 
aller Posten der Herstellungs-
kosten von insgesamt 179 US-
Dollar. Weitere Komponenten 
aus diversen Ländern kommen 
hinzu, die Quellen für Wert-
schöpfung sind also vielfältig. 
Wie funktioniert die vorher-
sagende Technologie – für den 
Laien erklärt?
Unsere IT-Lösungen arbeiten mit 
Sensoren, Schwingungsanaly-
sen und Algorithmen. Wir analy-
sieren dabei, ob eine Maschine 
gesund ist, in nächster Zeit krank 
werden könnte und ob Ausfälle 
zu befürchten sind. Oder anders 

gesagt: Wir können für jede ein-
zelne Maschinen eine Wetter-
vorhersage machen. Wir können 
zwar den Regen nicht verhin-
dern, aber wir können Unterneh-
men sagen, wann sie einen Re-
genschirm  benötigen, damit sie 
trocken bleiben. 
In welchen Branchen inter-
essiert man sich für Ihre For-
schungsergebnisse?
In allen Industriebranchen. Wir 
haben Automobilhersteller wie 
General Motors, Flugzeugbauer 
wie Boeing, Ölkonzerne wie 
Chev ron, Halbleiter-Hersteller 
wie  Intel, Konsumgüterpro-
duzenten wie Procter & Gamble 
oder Elek tronikanbieter wie 
 Siemens. 
Welche finanziellen Erfolge 
erzielen Unternehmen mit Ihren 
Technologien und Ansätzen?
Wir haben unsere IT-Lösungen 
seit dem Jahr 2001 bei mehr als 
100 Unternehmen zum Einsatz 
gebracht. Der wirtschaftliche 
 Erfolg ist signifikant, er variiert 
aber natürlich nach Größe des 
Unternehmens und nach der 
Branche. Ein Automobilherstel-

ler in den USA beispielsweise 
spart jährlich 50 Mio. US-Dollar 
durch vorhersagende Fertigung 
ein. Ein global tätiger Hersteller 
von Konsumgütern hat uns be-
stätigt, dass er sogar 500 Mio. 
 US-Dollar pro Jahr rund um den 
Globus weniger in die Wartung 
der Maschinen investieren muss. 
Dort nutzt man die Techno lo gien 
auch dazu, Herstellungsprozesse 
zu visualisieren und durch die 
neue Transparenz die Qualität zu 
kontrollieren.
Eignen sich Ihre Technolo-
gien auch für mittelständische 
 Unternehmen?
Ja. Technologien kennen keine 
Grenzen. Es kommt darauf an, 
wie man sie nutzt. Gerade mittel-
ständische Unternehmen  ar bei- 
 ten in einem sehr wettbewerbs-
intensiven Umfeld, weil sie meist 
auf wenige Produkte spe zialisiert 
sind und die Qualität stimmen 
muss. Es kommt deshalb für Mit-
telständler darauf an, das Thema 
von den Gesamt betriebskosten 
her zu betrachten und vorher sa-
gende Technologien nicht nur 
für ihre Produktion, sondern für 

FO
TO

S
: T

H
O

M
A

S
 K

IE
N

ZL
E

 
 

Die transparente 
Fabrik und die 
wertschöpfende 
Produktion –  
das ist die Zu-
kunft, gerade  
bei komplexen 
Herstellungs- 
prozessen.
Prof. Jay Lee

Predictive Maintenance: Die Technologien 
dafür sind gar nicht so teuer, eher schon die 
Schulung der Mitarbeiter. Aber unterm Strich 
können Mittelständler damit hohe Einspa-
rungen erzielen. Im Rahmen eines Kongresses 
über Green Manufacturing und Ressourcen- 
effizienz sprach der WirtschaftsKurier mit 
einem der renommiertesten Fachleute auf 
diesem Gebiet, mit Prof. Jay Lee von der 
University of Cincinnati. Das Gespräch fand im 
Mercedes-Benz-Museum statt. 

Unternehmen Das Ehepaar Herold 
entwickelte Delo mit einer Innovation 
zum Hidden Champion. Seite 7

Mittelstandsfinanzierung 
Wie sich Firmen in Zeiten der Banken-
krise finanzieren können. Ab Seite 27

Bayern Die Wirtschaft im Freistaat
ist stark – auch wegen der hybriden 
Wertschöpfung. Ab Seite 35

ZK
Z 

73
88

www.wi r t s chaft skur ie r.de

T heo Waigel ist in die-
sen Tagen ein ge-
fragter Gesprächs-
partner. Alle wollen 
wissen, wie es mit 
der europäischen 

Währungsunion weitergehen 
soll. Schließlich war er während 
der spannenden Entstehungsge-
schichte des Euros Bundesfi-
nanzminister (1989 bis 1998). 

Wenn Waigel von dieser Zeit 
erzählt (siehe Interview S. 4 bis 
6), spricht viel Leidenschaft aus 
ihm. Einen Bruch der Euro-Zone 
würde ihn sicherlich tief schmer-
zen. Er würde ihn auch für 
grundfalsch halten. Griechen-
land muss geholfen werden.

Waigel, auf dessen Initiative 
der Name Euro zurückgeht, gilt 
auch als Mr. Stabilitätspakt. Die-
ses „Glaubensbekenntnis“ hält 
er für den Dreh- und Angelpunkt 
einer stabilen Währung. Damit 
sollten EU-Schäfchen, die sich 
auf einen Defizitkurs verirrt ha-
ben, wieder auf den rechten Weg 
gebracht werden. Dass Frank-
reich und Deutschland 2004 ge-
meinsam den Stabilitätspakt 
aushebelten und damit den Weg 
in die Schuldenkrise bahnten, 
kommentiert Waigel heute mit: 

„Leider! Wir gehörten auch zu 
den Sündern.“

Wenn der Europäer Waigel 
zu den gegenwärtigen Proble-
men des Euros kommt, dann ist 
sein Ton weniger emotional. Die 
Ausweitung des Rettungsschirms 

hält er für richtig. „Ich hätte auch 
dafür gestimmt, wenn ich noch 
Abgeordneter im Bundestag 
wäre.“ Dagegen lehnt er die Auf-
blähung des Rettungsschirms – 
zum Beispiel durch Hebelpro-
dukte – entschieden ab. Jetzt 
sollten erst einmal die beschlos-
senen Maßnahmen umgesetzt 
werden.

Kein Europa-
Finanzminister
Waigel ist ein großer Euro-

Anhänger, aber zu viel Europa ist 
ihm auch suspekt. Einen euro-
päischen Finanz- oder Wirt-
schaftsminister hält er nicht für 
sinnvoll. Die Probleme müssten 
schon die nationalen Parlamen-
te selbst lösen. Wie könnte etwa 

ein deutscher Europa-Minister 
in Athen die Sparbeschlüsse 
durchsetzen?

So manch einer – vor allem 
in Deutschland – träumt ja da-
von, dass es den Euro nie gege-
ben hätte. Nur einmal rein hypo-
thetisch angenommen, das wäre 
so und es hätte ein Ereignis wie 
die Finanzkrise gegeben: „Dann 
wären wir jetzt in der Situation 
der Schweiz“, meint Waigel. 
Deutschland wäre eine Flucht-
burg für Devisen und für Geld. 
Das klingt zunächst positiv, aber 
die Schweiz ist mit dieser Rolle 
auch nicht glücklich. Denn das 
führt zu einer starken Aufwer-
tung der eigenen Währung und 
schwächt zugleich den Export. 

„Nehmen wir einmal Bay-
ern“, erklärt Waigel. Der bayeri-

sche Landwirtschaftsexport be-
trägt pro Jahr etwa 3,75 Mrd. 
Euro. Wenn es eine 20%ige Auf-
wertung der Währung gäbe, wür-
de das einen Einnahmenausfall 
von 750 Mio. Euro für die bayeri-
schen Bauern bedeuten. Doch 
Landwirte können nicht so leicht 
auf andere Produkte umsatteln. 
Die Entwicklung in anderen Be-
reichen des Exports wäre ähn-
lich – das Bruttosozialprodukt 
würde stark sinken.

Die Folge: „Wir wären nicht 
reicher, sondern ärmer“, erläu-
tert Waigel. Aber das wären nur 
die wirtschaftlichen Konsequen-
zen. Die politischen Folgen wä-
ren viel schlimmer. Denn nie-
mand würde mehr Vertrauen in 
dieses Deutschland haben, das 
in dem Moment, wo es schwierig 
wird, nach dem Motto handelt: 

„Rette sich, wer kann.“
Ähnliches würde auch pas-

sieren, wenn der Euro zerbricht. 
Fast jedes Land in Europa müss-
te seine Währung gegenüber der 
deutschen abwerten, um seinen 
Export nach Deutschland zu er-
höhen und den deutschen Im-
port zu verringern. 

Viele Länder würden ver-
mutlich zu protektionistischen 
Mitteln greifen. „Der freie Handel, 
die Grundlage des Wohlstands, 
würde zusammenbrechen und 
wir würden wieder da stehen, wo 
wir vor 30, 40 Jahren waren.“ 

ELWINE HAPP-FRANK

Wir im Westen plagen uns ge-
rade verzweifelt mit den finanz-
iellen Auswüchsen unserer gro-
ßen Freiheit herum. In Nord-
afrika und Nahost kämpfen die 
Menschen bis zum Tod um eine 
neue Freiheit. Man kann,
 je nach Standort, zu viel oder 
zu wenig Freiheit haben.

Für die Kämpfer der isla-
mischen Welt gibt es keine Fra-
ge: Die Jahrzehnte der Tyrannei 
müssen ein Ende haben. Auch 
wenn die Freiheit, die sie dann 
wählen, wie jetzt in Tunesien 
und bald wohl auch in Libyen, 
nicht unsere Freiheit ist. Sie trägt 
ein islamisches Gesicht. Aber 
den Menschen in Nordafrika 
und Nahost geht es – wie uns – 
nicht um eine  ab strakte Freiheit. 
Es geht ihnen um etwas, was zur 
Freiheit gehört wie ein Zwilling: 
um die Hoffnung auf ein besse-
res Leben, die Chance auf Wohl-
stand.

Wohlstand entsteht nun 
mal am besten auf dem Boden 
der Freiheit. Diese Weisheit des 
Westens, die jeder Unternehmer 
bei uns als Grundgesetz seines 
Erfolgs kennt, soll sich jetzt auch 
in Nordafrika und Nahost be-
währen. So entsteht die Chance 
auf gute Geschäfte – und da -
mit immer mehr Wohlstand für 
immer mehr Menschen.

Wir im Westen fürchten 
gerade, die Chance auf künf-
tigen Wohlstand zu verspie-

len. Zu Unrecht, aber wir müs-
sen schwierige Hausaufgaben 
in  Sachen Freiheit erledigen. 
Das angelsächsische Modell fast 
 unregulierter Marktfreiheit ist 
an seine Grenzen gestoßen. Jetzt 
müssen wir in der Krise auch 
auf dem Finanzsektor zu den 
Prinzipien der sozialen Markt-
wirtschaft zurückfinden. Das 
heißt: nicht totregulieren, aber 
klare Spielregeln müssen ein 
 faires und verantwortungsvolles 
Spiel sichern.

Freiheit mit Regeln also. 
In Nordafrika und Nahost hängt 
alles nun davon ab, wie viel 
der Freiheit man wieder an den 
 Islamismus abgibt.  Wählt 
man den Weg des Iran, wird 
man schnell zurückfallen in 
aussichtslose Armut und dump-
fe Unterdrückung. Besser ist 
das Beispiel Türkei. Dort ist es 
bisher gelungen, gleichzeitig 
mehr  Freiheit und mehr  Islam 
zu  wagen. Heute ist die Tür-
kei eine der  dynamischsten 
Wirtschaftsre gionen der Welt. 
Ein Wirtschaftsmagnet auch 
für uns im Westen.
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Wohlstand 
braucht Freiheit – 
und Regeln
Kommentar von Rainer Bonhorst 

Die D-Mark-Träumer
Schuldenkrise: Viele Deutsche wünschen sich immer noch die D-Mark zurück, doch das 
könnte in einem Albtraum enden. Der ehemalige Finanzminister Theo Waigel erläutert am Beispiel 
der Schweiz, was passieren würde, wenn die Euro-Zone zerbricht. 

Effizienz : Energie im Überfluss – 
das gibt’s nur im Science-Fiction. In der 
Realität muss der Mittelstand Kosten 
sparen. Innovative Produktionsmethoden 
sind der Schlüssel. Ab Seite 10

Energie,
Mr. Scott!

Ohne Euro 
wären wir 
nicht reicher,
sondern
ärmer.
Theo Waigel
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ICH SCHRUMPFE JETZT 
UNSERE ENERGIEKOSTEN. FASZINIEREND!
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Unternehmen
Spieglein, Spieglein ...
... wer ist das Ausbil-
dungs-Ass im Land? 
Bewerbungsschluss ist 
Ende Juli. 
Seite 9

V om Fluss aus, der 
sich zwischen den 
Wiesen schlängelt, 
taucht es unver-
mittelt auf. Ganz 
in Weiß thront 

das Schloss hoch über der We-
ser und erinnert vor den dunk-
len Wäldern des Sollinger Hö-
henzugs an alte Märchen. Doch 
auch wenn hier im Weserberg-
land unweit von Höxter die Hei-
mat vieler Geschichten wie die 
von Dornröschen oder Hänsel 
und Gretel ist, das Schloss Fürs-
tenberg hat eine handfeste öko-
nomische Tradition frei von 
 Sagen und Legenden. Seit 1774 
wird dort Porzellan hergestellt – 
schneeweiß und damit zwar 
durchaus märchenaffin, doch 
zugleich auch alltagstauglich 
und stabil für von damals bis 
heute Zigtausende herrschaft-
liche bis gutbürgerliche Tafeln. 

„Nach Meissen ist Fürstenberg 
die zweitälteste Porzellanmanu-

faktur Europas, die noch am 
gleichen Ort produziert“, sagt 
Thomas Krüger, Chef des Fürs-
tenberg-Museums und histori-
scher Porzellan-Experte qua Be-
ruf. Bei dem Prachtbau handelt 
es sich um ein ehemaliges Jagd-
schloss der Braunschweiger 
Herzöge, die Ende des 18. Jahr-
hunderts Porzellan statt Wild 
aufbereiten wollten. Das feine 
Geschirr war für die Herrscher-
häuser Europas „en vogue“ ge-
worden. 

Standort mit Fluss 
und Brennholz

„Die Bedingungen waren 
ideal. Es gab genug Platz, enorm 
viel Holz als Brennmaterial und 
am Fuße des Schlosses die We-
ser als Transportweg“, erzählt 
Krüger, der dem Management 
des Unternehmens angehört. 
Die meisten der in der dama-
ligen Zeit entstandenen Manu-

fakturen haben die wirtschaft-
lichen Wirren des ausgehenden 
18. Jahrhunderts nicht überlebt. 
Im Fürstenberger Schloss aber 
glühten die Brennöfen und ro-
tierten die Modellierscheiben 
noch bis Mitte der 1970er-Jahre. 
Dann zogen sie in teils neu er-
richtete Nebengebäude um und 
machten dem heutigen Muse-
um Platz.

„Wir sehen uns in der Pflicht, 
der Öffentlichkeit die Kulturge-
schichte des Porzellans zu ver-
mitteln“, umreißt Krüger den 
Museumszweck. Besucher kön-
nen beispielsweise für einen 
symbolischen Beitrag selbst 
Porzellanfiguren modellieren. 
Das Museum ist der Manufaktur 
jährlich einen „niedrigen sechs-
stelligen“ Betrag wert – ange-
sichts eines Umsatzes von 5 Mio. 
Euro nicht gerade wenig.

Doch nicht nur der Werks-
verkauf im Schloss, der 20 % 
des Gesamtumsatzes einbringt, 

rechtfertigt das. Für das „weiße 
Gold der Weser“, wie das Fürs-
tenberger Porzellan einst ge-
nannt wurde, sind Schloss und 
Museum ein Teil der Identität. 

„Das Schloss ist so etwas wie un-
sere DNA“, sagt Stephanie Saal-
feld, die die Geschäfte des nord-
rhein-westfälischen Geschirr-
spezialisten leitet. „Für den Ex-
port etwa in die USA oder nach 
Asien stellt diese Tradition ein 
zentrales Verkaufsargument dar.“

Für alte Porzellanmanufak-
turen wie Nymphenburg, Meis-
sen oder Fürstenberg, bei denen 
bis heute noch Handarbeit 
Trumpf ist – bei Fürstenberg laut 
Saalfeld zu 70 % –, ist die wirt-
schaftliche Lage angesichts ei-
ner Flut von Billigporzellan bei-
spielsweise aus China, aufgrund 
eines branchenweiten Preisver-
falls und der Wirtschaftskrise 
angespannt. „Wegen des harten 

Fürstlich 
gedeckt

Porzellan: Die traditionsreiche Manufaktur 
Fürstenberg will mit frischem Design bei 
Sterne- und Hobbyköchen punkten.

Immer auf 
die Kleinen
Nicht nur die „Großen“ wie 
die CIA oder Facebook fallen 
Hackern zum Opfer.

Immer öfter werden kleinere 
Unternehmen digital ange-
griffen, wie eine durch das 
Bundeswirtschaftsministe-
rium geförderte Studie zeigt. 
Mehr als 20 % der befragten 
Mittelständler seien bereits 
Zielscheibe eines Hacker-
Angriffs gewesen – und 
ha ben jeden Zehnten 20 000 
Euro und mehr gekostet. 
Weniger die Popularität eines 
Unter nehmens, sondern Si-
cherheitslücken werden als 
gefährlich eingestuft. Bei den 
Risiken liegt laut der Studie 
der Eingriff durch Externe auf 
Platz 1, gefolgt von Mitarbei-
tern und Konkurrenten. kha

Kommentar: 
Neue Milliardenlast

Maut – bald 
auch für
Klein-Lkws?
Fürs Erste hat die Bundeskanz-
lerin ihren Ver kehrsminister 
Peter Ramsauer ausgebremst: 
Die Pkw-Maut sei „kein Vor-
haben für diese Legislatur-
periode“, ließ Angela Merkel 
über ihren Regierungssprecher 
ausrichten. Doch vor einer 
Beruhigung sei aus  drücklich 
gewarnt! Denn erstens endet 
„diese Legislatur periode“ 
bereits im Herbst 2013. Zwei-
tens werden die CSU und an-
dere Freunde immer neuer 
Verkehrsabgaben nicht locker-
lassen. Und drittens wird es 
– falls tatsächlich eine Pkw-
Maut beschlossen wer den sollte 
– mit Sicherheit auch eine Mil-
liarden-Mehrbelastung für die 
Halter der 2,3 Mio. in Deutsch-
land zugelassenen Nutzfahr-
zeuge unterhalb der für das 
2005 eingeführte Toll-Collect-
System geltenden Zwölf-Ton-
nen-Grenze geben. 

Denn niemand kann im 
Ernst annehmen, dass die 
„Gerechtigkeitslücke“ einer 
Mautfreiheit zwischen Perso-
nenwagen und schweren Last-
wagen politisch durchhaltbar 
wäre. Toll Collect hat schon 
mal mitgeteilt, eine „flächen-
deckende Erfassung“ des Ver-
kehrs auf allen Straßen durch 
das satellitengestützte System 
sei „technisch machbar“. 

Mehr als 53 Mrd. Euro 
nimmt der Staat in die-
sem Jahr aus Kraftstoff- und 
Kraftfahrzeug steuer, Lkw-
Maut und der Mehrwertsteuer 
auf diese Ab gaben ein. Sollte 
die Maut für leichte Nutzfahr-
zeuge kommen, kann sich je-
der Unternehmer ja schon mal 
ausrechnen, was da an Zu-
satzausgaben auf ihn zukom-
men könnte: 14 bis 29 Cent 
pro Kilometer sind derzeit für 
schwere Lastwagen pro Kilo-
meter zu bezahlen. Selbst bei 
einem auf 10 Cent ermäßigten 
Kilometersatz für kleine Lkw 
und einer Jahresfahrleistung 
von nur 30 000 Kilometern wä-
ren Kosten von 3 000 Euro pro 
Jahr fällig!  kw

For tsetzung auf Seite 8
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Heute setzen 
Gastronomie 
und Hotellerie 
die Trends für 
neues Geschirr. 
Aus Kooperatio-
nen mit Sterne-
köchen leiten wir 
gemeinsam Pro-
duktideen ab.
Stephanie Saalfeld, 
Geschäftsführerin 
Fürstenberg

Seit zwei Jahren ist 
Stephanie Saalfeld 

alleinige Geschäfts führerin 
der Porzellanmanufaktur 

Fürstenberg.

(Von l.:) Die Titelseiten der 
Erstausgabe im Jahr 1958 

und der Relaunch-Ausgabe 
im November 2011 sowie eine 

weitere Seite in der neuen Optik. 
Rechts die Doppelseite 

(August 2012), die mit dem 
European Newspaper Award 

ausgezeichnet wurde. „Sie steht 
stellvertretend für die vielen 

hervorragend gestalteten Seiten des 
WirtschaftsKuriers in seinem 

neuen Layout“, so Norbert Küpper, 
der Veranstalter des Wettbewerbs.

Das Auge liest mit
European Newspaper Award: Für die Gestaltung des doppelseitigen Interviews in der August-Ausgabe 

hat der WirtschaftsKurier einen Award of Excellence gewonnen. Mit seinem Layout liegt die Monatszeitung ganz im Trend 
zu einer stärkeren Visualisierung, aber das ist nicht die einzige Entwicklung in der Medienlandschaft.

Innovationen beim „Wirt-
schaftsKurier“: die Titelbilder 
der Erstausgabe (ganz links) 
bis heute (ganz rechts). Mit 
seinen hochwertigen Bildern 
und klaren Strukturen liegt der 
„WirtschaftsKurier“ im Trend 
moderner Druckerzeugnisse. 
Die Gestaltung eines  doppel-
seitigen Interviews (r.) wurde 
2012 mit einem der begehrten 
European Newspaper Awards 
ausgezeichnet. 
Seit dem Relaunch der Web-
site ist die Zeitung mit einem 
modernen Auftritt im Internet 
präsent (wirtschaftskurier.de).

Der ehemalige bayerische Ministerpräsident Edmund Stoiber (l.) war Laudator für den „WirtschaftsKurier“, der von Prof. Alexander Wurzer (erste Reihe ganz r.) und Dr. Heiner Pollert (erste Reihe Dritter von r.) (DIE) die Dieselmedaille für 
die  beste Medienkommunikation erhielt. Das Foto rechts zeigt die stolzen Gewinner (v. l.): Andreas Engelhardt (Schüco), Franz Xaver Meiller (Meiller Kipper), Christiane Götz-Weimer, Dr. Wolfram Weimer („WirtschaftsKurier“), Prof. Dr.-Ing. 
 Alexander Verl und Prof. Dr.-Ing. Heinz Gerhäuser (Fraunhofer Zukunftsstiftung).
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Seit 2013 gehört der „WirtschaftsKurier“ zur Weimer 
Media Group (WMG). Das Münchner Verlagshaus un-

ter Leitung von Christiane Götz-Weimer und Dr. Wolf-
ram Weimer (ehemaliger Chefredakteur von „Focus“, 

„Die Welt“ und „Berliner Morgenpost“ sowie Gründer von 
 „Cicero“) hat sich auf anspruchsvollen Wirtschaftsjournalismus speziali-
siert. Der Verlag umfasst ein Dutzend Medienmarken und ist einer der 
größten Online-Publisher Deutschlands mit mehr als 280 000 Abonnen-
ten. Zum WMG-Portfolio gehört das Flaggschiff „Börse am Sonntag“, die 
einzige als Pflichtblatt anerkannte Online-Publikation an den deutschen 
Börsen. Das Magazin ist seit über zehn Jahren auf dem deutschen Markt 
aktiv und hat eine Reichweite von 117 000 Abonennten. Seit 2014 ist die 
„Börse am Sonntag“ auch als VIP-Print-Edition erhältlich. Die Geschäfts-
sparte der elektronischen Direktmedien, der investorservice, bietet eine 
der größten Datenbanken für die E-Mailing-Kommunikation in Deutsch-
land. Spezialisierte und erfolgreiche Kompakt-Magazine zu den Themen 
ETF-Fonds, Zertifikate, Trading und Charttechnik runden die Palette der 
WMG-Titel ab.

Die Weimer Media Group
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